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Die Krainburger Funde 

Zu der reichen Ausbeute, die das Land K r a m 
seit langem an Uberresten aus der prähistorischen 
und römischen Zeit aufweisen konnte, stand bis 
vor kurzem das Ergebnis an dortigen Funden aus 
der sogenannten Völkerwanderungszei t in auf­
fal lendem Gegensatze. Es hatte den Anschein, als 
ob germanische Stämme, aus deren Gräbern wir 
sonst, wenigstens in Mittel- und Südeuropa, der­
artige Funde zu heben pflegen, in K r a m niemals 
auch nur für eine begrenzte R e i h e von Jahren 
festen Fuß gefaßt hätten. Schon die späteste Zeit 
römischer Herrschaft erschien kaum mehr durch 
hinterlassene Zeugnisse vertreten; von den für das 
fünfte Jh. n. Chr. charakteristischen Kei lschnitt ­
bronzen, die sich von Oberitalien bis England, am 
R h e i n und an der Donau so zahlreich gefunden 
haben, ist in R r a i n bisher nicht ein einziges 
Exemplar zutage gekommen. Noch in den letzten 
Neunzigerjahren des verflossenen Jahrhunderts be­
schränkte sich der Bestand an „völkerwanderungs­
zeitlichen" Denkmalen im Museum Rudo l f inum zu 
La ibach auf einige einfache Fibeln und Schnallen, 
dem Charakter nach etwa in der Zeit zwischen 
550 und 650 n. Chr. entstanden, die angeblich am 
Hei l igenberg bei Watsch aufgelesen wurden und 
in ihrer geringen Gesamtzahl und ihrem ver­
einzelten Auf treten keine Handhabe zu weiteren 
Schlüssen boten. Außerdem gab es die „slawischen" 
Funde von Mansburg und Veldes,1) die frühestens 
dem VI I I . Jh . angehörig, kunstgeschichtlich bereits 
zur Karol ingischen Stufe zu zählen sind. 

Seit fünf Jahren darf sich aber das Land 
Kra in berühmen, das größte Re ihengräber fe ld aus 
der Völkerwanderungszei t zu besitzen, das bisher 
in der österreichischen Reichshäl f te aufgedeckt und 
durchforscht worden ist.a) Es umfaßt einen schmalen 

') Letztere bereits von AT.FON.S MüT.LNER hinsichtl ich 
ihrer Proven ienz sicher erkannt und in der A r g o 1894 
publiziert. 

2) D ie großen, durch das Museum Johanneum zu Graz 
ausgebeuteten Gräberfe lder in Obersteier sowie das seit 
längerem bekannte Kettlacher gehören bereits durchaus 
der slavischen Per iode des V I I I . — I X . Jh . an; auch das 

Streifen ebenen Landes am Fuße der steilen 
Schotterterrasse, auf welcher die heutige Stadt 
K r a i n b u r g steht, und die sich ke i l förmig zwischen 
die Save und den Kankerf luß vor dessen Mündung 
in die erstere einschiebt. Schon die äußere Situa­
tion läßt erkennen, daß es die Besatzung der zur 
Befest igung und Ver te id igung überaus günstig 
disponierten und die Täler beherrschenden Terrasse 
gewesen ist, die zu Füßen der Feste, angetan mit 
ihren Waf fen und Schmucksachen, samt W e i b e r n 
und K indern ihre letzte Ruhestätte gefunden hat. 
Nachdem durch wiederholte Einzelfunde auf das 
Vorhandensein einer Gräberstätte an dieser Stelle 
aufmerksam gemacht worden war, erfolgten die 
ersten A u s g r a b u n g e n durch den Kra inburger 
Mühlenbesitzer PAVSLAR, dem ein Tei l des Grundes 
gehörte,leider nicht nach wissenschaftlicher Methode. 
D i e Goldsachen, die hiebei zu T a g e kamen, hat 
P r o f . W . A . NEUMANN i n d e n M . Z. K . 1900, 
S. 135 ff publiziert und dabei auch für die übrigen 
Funde die spärlichen Notizen veröffentlicht, die vom 
Besitzer und einigen anderen Personen darüber zu 
erlangen waren. In systematischer W e i s e hat dann 
im Jahre 1901 die W i e n e r Anthropolog ische Gesell­
schaft durch B. PECNIK einen Tei l des Feldes unter­
suchen lassen, der sich aber leider als der mindest 
ergiebige erwies; einen Bericht darüber, der auch 
sonst wertvol le Informationen über die Kra inburger 
A u s g r a b u n g - e n e n t h ä l t , h a t JOSEF SZOMBATHY i n d e n 
M. Z. K . 1902, Sp. 226 („Grabfunde der Vö lker ­
wanderungszeit v o m Saveufer bei K r a i n b u r g " 
unter Bei fügung eines Situationsplanes) veröffent-

Gräberfe ld bei P inguente in Istrien, dessen Ergebnisse v o m 
Triester Museum gesammelt werden, ist im al lgemeinen 
etwas jünger als das Krainburger, wenngleich älter als d ie 
obersteirischen, zu denen es den zeitlichen Übergang bildet. 
Das große Totenlager von C ivezzano in Südtirol ist auf 
seine Ausdehnung noch nicht hinreichend erforscht und 
w a s man von seinem Inhalte bisher kennt, ist mindestens 
nicht älter als die Krainburger Sachen. D ie Fundstätten 
von Ech ing (Salzburg), W e l s (Oberösterreich), Podbaba 
(Böhmen) und zahlreiche andere sind viel zu bescheiden im 
Umfange , um sich mit der jenigen von Kra inburg messen 
zu können. 

Originalveröffentlichung in: Jahrbuch der K. K. Zentral-Kommission für Erforschung und Erhaltung der Kunst- und Historischen Denkmale, 
NF 1 (1903), Sp. 217-250 
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licht. Im gleichen Jahre hat ferner das La ibacher 
Museum Rudol f inum daselbst Grabungen vorge ­
nommen, über deren ansehnliches Ergebn is ALFONS 
MüLLNER in der A r g o 1901, Sp. 156 („Die Franken­
gräber bei Kra inburg" ) bereits summarisch be­
richtete. Endl ich hat auch der genannte Herr 
PAVSLAR in demselben Jahre noch einige Gräber 
geöffnet; der R e s t der auf seinem Grundstücke 
befindlichen Gräber wird augenblickl ich (Herbst 
1903) durch den Korrespondenten der Zentral-
Kommiss i on , k. k. Gymnasia lprofessor Dr . ZIIAVC 
in systematischer W e i s e aufgedeckt. 

Nachstehende Aus führungen verfolgen haupt­
sächlich den Zweck, die zu K r a i n b u r g gefundenen 
Bronzesachen in einer A n z a h l ausgewählter Bei ­
spiele vorzuführen, wobei aber — wie ausdrücklich 
hervorgehoben werden muß — Vol l s tändigke i t 
durchaus nicht angestrebt wurde, so daß eine 
systematische Publ ikat ion und Bearbei tung der 
Kra inburger Funde, die erst nach gänzl ichem A b ­
schluß der Ausbeutung des Gräberfeldes wird vor­
g e n o m m e n werden können, auch aus dem heute 
bereits vorhandenen vermutl ich noch manche wert ­
vol le Ergänzungen erbringen dürfte. Zu Grunde 
gelegt wurde vornehmlich derjenige Tei l , der ins 
Laibacher Rudo l f inum ge langt ist und von dem 
neun charakteristische T y p e n auf Taf . I I I in natür­
licher Größe vorg'eführt werden. Ergänzungshalber 
haben einige Stücke, deren Abb i l dungen Frau 
PAVSLAR in dankenswerter W e i s e zur V e r f ü g u n g 
gestellt hat, im T e x t Platz gefunden. Über die 
näheren Fundumstände der Laibacher Objekte ge ­
denkt Herr ALFONS MüLLNER in der A r g o einen 
Bericht zu veröffentlichen, so daß ich mich hier auf 
die kunsthistorischen Betrachtungen beschränken 
darf, zu denen die vorgeführten Gegenstände V e r ­
anlassung geben. 

Taf . I I I zeigt einen K a m m , vier Schnal len 
und vier Fibeln, die nun der R e i h e nach ihre 
A n a l y s e finden sollen. 

A n die Spitze verdient die große Schnal le 
Nr. 2 gestellt zu werden. Sie ist aus Bronze und 
war vermutl ich an der Oberfläche einst durchwegs 
vergoldet, so daß sich der Glanz des Edelmetal les 
mit dem R o t der elf in hohen silbernen K ä s t e n 
aufgesetzten halbkugel igen Granaten zu koloristi­
scher Gesamtwirkung vereinigte. Beschlägplatte, 
R i n g und Dorn bilden drei selbständige Teile. 

D i e v iereckige Platte erscheint nach beiden 
Schmalseiten hin ver längert : nach der freien Seite 
durch zwei affrontierte krummschnäbl ige V o g e l ­
köpfe als Ausdrucksmit te l des freien Ablaufes , 
nach den eigentl ich funktionierenden Tei len der 
Schnal le hin durch einen Fortsatz aus Blech, der 
umgeschlagen das Scharnier für den Schnallen­
r ing herstellt. Sechs Näge l ( je einer nächst den 
vier Ecken der Platte und in den zwei K r u m m ­
schnäbeln) hielten einst das Beschläg am Leder­
gürtel fest. In dekorativer Hinsicht zeigt die Platte 
in der beherrschenden Mitte auf vertieftem, glattem 
Grunde fünf in die Q u i n c u n x gestellte Granaten, 
umzogen von einer Bordüre, deren Muster auf drei 
Seiten eine fortlaufende Wel lenranke , auf der 
gegen R i n g und D o r n gerichteten vierten ein 
Zickzack aufweist. D i e gegossene, aber mit dem 
Stichel überarbeitete Bordüre verrät unverkennbar 
einen Zusammenhang mit der Kei lschni t technik 
des V . Jh. ; das Zickzack läßt es in der für diese 
Techn ik so charakteristischen W e i s e unklar, ob 
wir das Muster nicht als eine Doppelre ihe rezi­
proker Dre iecke aufzufassen haben, und die W e l l e n ­
ranke läßt zwar die im echten Kei lschnit t not­
wendigen dreieckigen Zwickel zwischen den 
Gabelungen der R a n k e n vermissen, zeigt aber dafür 
den gleichen Zweck — Besei t igung jedes selb­
ständigen Grundes für das Muster — dadurch er­
reicht, daß die einzelnen W i n d u n g e n ganz enge 
aneinandergeschoben sind und für einen Grund 
keinen R a u m mehr übriglassen, wodurch sich auch 
ihre fast rechtwinkel ige Brechung an Stelle des 
reinen Halbkreisschwung"es erklärt. D i e vier äußer­
sten Randleisten, die in der A b b i l d u n g glatt er­
scheinen, dürften unter der grünen Pat ina eine 
nieliierte Doppelreihe reziproker Dre iecke bergen. 
J ede der vier E c k e n ist in besonderer W e i s e durch 
eine kleine kreisförmige Verk röp fung markiert, 
aus der sich je ein Granat erhebt. D i e abschließen­
den V o g e l k ö p f e endlich haben die A u g e n aus 
Granaten hergestellt, am Halse eine optische An^ 
deutung des Gefieders durch eine dichte R e i h e 
paralleler Striche, den Schnabel endlich durch eine 
den äußeren U m r i ß wiederholende Innenzeichnung 
nachdrücklich hervorgehoben, wor in sich zwar 
nicht eine haptische, woh l aber eine optische 
Model l ierung ver rä t 

Der ovale Ring- bildet eine auf der Unter-
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seite ausgehöhlte halbe W u l s t und ist gegen die 
Peripherie hin mit einer horizontalen geperlten 
R a n d z o n e besetzt. W o das Scharnierblech von der Be­
schlägplatte herübergreift, ist die Halbwulst zu 
einer Stang-e verdünnt; auch an der entgegen­
gesetzten Seite ist sie von einer E insenkung unter­
brochen, die das Bett für die Spitze des Dornes 
bildet. D i e Stelle, w o die Halbwuls t an die Stange 
anstößt, ist beiderseits durch je einen Raubt ier ­
kop f (der Mähne nach einen Löwenkopf ) markiert, 
deren geöffnete Rachen die Stange festhalten; die 
K ö p f e sind zwar gegossen, aber nicht in freier 
haptischer A u s l a d u n g geformt, sondern analog den 
Voge lköp fen der Beschlägplatte behandelt und in­
folgedessen gleichsam im W u l s t steckend dar­
gestellt, aus dem sie bloß oberflächlich heraus­
tauchen. 

Der D o r n endlich ist ebenfalls wulstig, aber 
im Scheitel zu einem stumpfen Grate zugespitzt: 
sein freies Ende ist gekrümmt, gegenüber dem 
Stiele durch eine Einschnürung abgegrenzt und 
an beiden F lanken mit j e einer mehr gravierten, 
als geformten W a n g e dekoriert (denn an A u g e n 
wird man bei der Größe und der Halbkre is form 
dieser Ziermotive kaum denken dürfen). D a s 
scharnierseitige Ende des Dorns markiert ein kreis­
förmiger Schild mit drei gravierten gekreuzten 
Linien. 

W e n n die Schnalle als Ganzes auf moderne 
Beschauer einen bestimmten rohen und bar­
barischen E indruck macht, so stammt dies haupt ­
sächlich von der unreinen Zeichnung der Umrisse, 
ferner von gewissen uns ungewohnten Verhält ­
nissen, die wir darum als Mißverhältnisse empfinden. 
Ihnen steht eine ganze R e i h e künstlerischer Fein­
heiten gegenüber, die einem barbarischen E m p ­
finden nicht zuzumuten wären: so das Wieder ­
k l ingen der Granatenmusterung der Mitte in den 
Verkröpfungen der vier Ecken ; die Abs tu fung in 
der R e i h e von Säumen der Bordüre, die Eck­
lösungen der letzteren und namentlich die Be­
schränkung der einfassenden Wel lenranke auf die 
drei neutraleren Seiten, während gegen die 
Funktionsseite das kräftigere, r ichtungweisende 
und verbindende Zickzackmuster A n w e n d u n g ge­
funden hat. W a s hingegen die auffallende und 
gänzlich unantike Behandlung der L ö w e n k ö p f e 
betrifft, die sich vom R ingwuls t in dem sie stecken, 

nicht loszutrennen vermögen, so ist dieselbe keines­
wegs auf barbarisches Unvermögen oder Nach­
lässigkeit zurückzuführen, sondern entspricht einem 
leitenden Grundgesetze der spätrömischen Kunst , 
das sich nicht allein in der analogen Behandlung 
der krummschnäbl igen V o g e l k ö p f e und der Dorn ­
spitze, sondern auch in den vier verkröpften Ecken 
der Beschläg-platte kundgibt , denn diese versinn­
lichen in ähnlicher W e i s e ein halbes Sichlosringen 
an Stelle einer freien Gl iederung der Umrisse. 
E ine ebenso bewußte künstlerische Abs icht (auf 
Verne inung jedes selbständigen Grundes, von dem 
sich das Muster in tastbarer Freiheit erheben 
könnte) hat ferner die We l l enranke in der Bordüre 
gestaltet, deren unklare optische Erscheinung und 
eckige Brechung man vom Standpunkte der klas­
sischen und der Renaissancekunst (deren bezüg­
liche Auf fassung auch wir Moderne noch teilen) 
nicht minder als barbarisch, d. h. als unbeabsichtigt 
roh und ohnmächt ig auffassen könnte. Endlich 
wurden auch die für uns Moderne so fühlbaren 
Disproportionen, z .B . an den Voge lköpfen , an R i n g 
und Dorn, von den Spätrömern nicht als solche 
empfunden; die Erzeuger und Träger der Schnalle 
besaßen ebensogut einen Sinn für Verhältnisse, 
wie jede andere Kulturperiode, wenn auch die 
ihnen zusagenden Verhältnisse, die nicht bloß 
durch die reinen Formwerte bestimmt waren, (wie 
namentlich die obl igate übergroße Bi ldung der 
A u g e n beweist) weder die klassischen, noch die 
modernen gewesen sind und bisher noch nicht 
ihre genaue Formul ierung erfahren haben. So 
reduziert sich das wirkl ich „Barbarische" an unserer 
Schnalle im wesentlichen bloß auf die mangel ­
hafte Reinhei t der Umrisse und eine damit 
zusammenhängende Plumpheit , soweit diese auf 
der unscharfen Absetzung der Te i le gegeneinander 
beruht und nicht allein schon in der grundsätz­
lichen A b n e i g u n g der spätrömischen Kuns t gegen 
haptische Gliederung und Gelenkigkeit be­
gründet ist. 

D i e Sp. 223 abgebildete, auf Pavslarischem 
Grunde gefundene Schnalle (Fig. 207) stimmt mit 
der bisher betrachteten in allem wesentlichen über­
ein; die S - R a n k e n der Bordüre stehen dem* K e i l ­
schnitt noch etwas näher und sind daher auch 
reiner aus der Kre i s form heraus konstruiert. D ie 
reziproken Dreieckreihen in Niello auf den R a n d -
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Fig. 207 Bronzeschnalle mit aufgesetzten Granaten. Sammlung PAVST.AR, Krainburg; 
Fig. 208 und 209 Bronzeschnallen mit aufgesetzten Granaten. Aus Dernis. Museum zu Knin 

leisten treten an diesem Beispiele völ l ig deutlich 
zutage. 

Schnallen der gleichen Grundbeschaffenheit 
sind nun bereits in einer ganzen Anzah l von 
Exemplaren bekannt geworden. V o r allem ist da 
ein geschlossener Grabfund aus Monastero (bei 
Aqui le ia ) im Besitze des Herrn Eugen Baron 
v. R i t te r -Zahony zu Görz zu erwähnen,1) der nebst 
einer großen Schnalle ähnlicher A r t zwei große 
Fibeln, ein kleines beschlägloses Schnällchen und 
eines von jenen ovalen, einseitig zugespitzten 
römischen Büchschen enthielt, die von den einen 
für Parfürnbehälter, von anderen als Siegelkapseln 
erklärt wurden; seinen Decke l schmückt ein teil­
weise emaillierter Phal lus. D i e Schnalle von 
Monastero hat weit reinere Umrisse als die beiden 
Krainburger ; namentlich der R i n g weist eine sehr 
scharfe Profi l ierimg auf. D i e Bordüre enthält ein 
Flechtband, das unterschiedlos um alle vier Seiten 
umläuft; dagegen fehlen die Raubt ie rköp fe des 
R i n g e s und die Voge lköpfe des Beschlägs. D i e 
beiden mitgefundenen Fibeln zeigen auf der halb­
kreisförmigen „gefingerten" Kop fp la t t e eine ra-
diante Kompos i t i on des Strichpunktornaments, das 

') Seine Publikation im II. Bande der »Spätrömischen 
Kunstindustrie nach den Funden in Österreich-Ungarn« 
steht bevor. 

in der oströmischen K u n s t des V I . — VI I I . Jh . die 
wichtigste R o l l e gespielt hat.1) S o sehen wir in 
dem Grabfunde von Monastero neben einem minder 
barbarischen Charakter der Schnalle unzweifelhaft 
oströmische Zierelemente an den Fibeln einher­
gehen, was die Entstehung dieser drei Objekte1) 
in einem Ate l ier eines führenden Kul tur landes 
wahrscheinl ich macht, das nach der Sachlage im 
V I . — V I I I . J h . woh l nur innerhalb der oströmischen 
Einflußsphäre gesucht werden kann. W e n n man 
aber hienach versucht wäre, auch das Fehlen der 
Raubt ier - und V o g e l k ö p f e an der Schnalle von 
Monastero für ein S y m p t o m des Nichtbarbarismus 
zu erklären, so ist dagegen sofort geltend zu 
machen, daß an den mitgefundenen Fibeln sowohl 
ein T ierkopf (als A b l a u f der Fußplatte) als k rumm-
schnäblige Voge lköp fe (die Fußplatte beiderseits 
flankierend) vorkommen. 

Tiefer nach Italien führen uns eine ähnliche 
Schnalle im British Museum, die aus Florenz 

') Der Nachweis bei RIEGL, .Spätrömische Kunst­
industrie I 204 f. 

') Von den übrigen zwei mitgefundenen Sachen ist 
das einfache beschläglose Schnällchen der wulstigen Bil­
dung und den Proportionen nach gleichzeitig mit den drei 
oben geschriebenen Sachen, das römische Büchschen etwa 
zwei Jahrhunderte älter. 
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s t a m m t , a l l e r d i n g s i m H a n d e l e r w o r b e n u n d d a h e r 

n i c h t a b s o l u t z u v e r l ä s s i g e n F u n d o r t s ; z w e i a n d e r e , 

d i e i c h m i r a l s i m B e s i t z e d e s G o l d s c h m i e d e s 

A . C a s t e l l a n i i n R o m b e f i n d l i c h n o t i e r t h a b e ; 

e n d l i c h e i n e i m M u s e u m v o n A s c o l i P i c e n o , s i c h e r 

i n d e r d o r t i g e n U m g e b u n g g e f u n d e n , d i e j a a u c h 

d a s b e r ü h m t e l o n g o b a r d i s c h e G r ä b e r f e l d v o n C a s t e l 

T r o s i n o u m f a ß t . D i e B o r d ü r e d e s B e s c h l a g s d e r 

a s k o l a n i s c h e n S c h n a l l e z e i g t a n d e r S c h a r n i e r s e i t e 

d a s Z i c k z a c k d e r S c h n a l l e d e s L a i b a c h e r M u s e u m s , 

a n d e n d r e i ü b r i g e n S e i t e n d a s F l e c h t b a n d d e r ­

j e n i g e n v o n M o n a s t e r o . 

W e i t e r n a c h O s t e n g e l a n g e n w i r d u r c h z w e i 

F u n d s t ü c k e a u s d e r U m g - e b u n g v o n D e r n i s i n 

D a l m a t i e n ( i m M u s e u m z u K n i n ) , d i e P . M a r u n 

i m J a h r e 1 8 9 6 a u s g e g r a b e n h a t u n d d e r e n A b ­

b i l d u n g e n ( F i g . 2 0 8 , 2 0 9 ) i h r e e n g e V e r w a n d t s c h a f t 

m i t d e n K r a i n b u r g e r F u n d s t ü c k e n u n s c h w e r e r ­

k e n n e n l a s s e n . A n d e r e i n e n S c h n a l l e b e m e r k t m a n 

n o c h i m m e r Z i c k z a c k u n d F l e c h t b a n d i n d e r g l e i c h 

c h a r a k t e r i s t i s c h e n V e r t e i l u n g w i e e t w a a n d e r 

S c h n a l l e v o n A s c o l i P i c e n o ; n u r i s t d e r K e i l ­

s c h n i t t c h a r a k t e r i h r e r t e c h n i s c h e n E r s c h e i n u n g i n 

n o c h h ö h e r e m M a ß e v e r l o r e n g e g a n g e n , w a s n a ­

m e n t l i c h a m Z i c k z a c k d e u t l i c h h e r v o r t r i t t u n d a u f 

e i n e e t w a s v o r g e s c h r i t t e n e r e e n t w i c k l u n g s g e s c h i c h t ­

l i c h e P h a s e , w a h r s c h e i n l i c h a u c h a u f e t w a s s p ä ­

t e r e E n t s t e h u n g s z e i t s c h l i e ß e n l ä ß t . D a g e g e n f ä l l t 

a n d e n R a u b t i e r k ö p f e n d e s R i n g e s d e r a n d e r e n 

S c h n a l l e d e r v e r h ä l t n i s m ä ß i g h a p t i s c h e C h a r a k t e r 

i h r e r F o r m b i l d u n g a u f ; a u c h d i e W a n g e n b e i d e r 

S c h n a l l e n l ö s e n s i c h , w a s ü b r i g e n s a u c h a n j e n e r 

v o n M o n a s t e r o z u b e o b a c h t e n i s t , t a s t b a r f r e i e r 

a l s a n d e n K r a i n b u r g e r n v o n d e r D o r n s p i t z e l o s . 

N o c h w e i t e r o s t w ä r t s f ü h r t u n s e n d l i c h e i n e 
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Fig. 210 Bruchstück einer Bronzeschnalle ! 

mit aufgesetzten Granaten. Madrid, Museo arqueologico 
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sehen Zeitschrift 1894, S. 294 fr Ta f . V I , 4). D i e 
haptischen Aus ladungen der Qu incunx halten da 
noch den koloristischen Elementen die W a g e , die 
an anderen, mit den erwähnten Schnallen mitge­
fundenen Gegenständen hauptsächlich durch das 
Niello repräsentiert sind. 

Das V . Jh . hat in weiterer Steigerung der kolo­
ristischen R i c h t u n g die haptischen Aus ladungen 
auf glattem Grunde vo l ls tändig unterdrückt und 
an ihre Stelle die Kei lschni t tverz ierungen gesetzt; 
ferner hat es gegenüber der früheren konzentri­
schen Kompos i t i on eine einseitig gerichtete 
longitudinale bevorzugt (analog dem Gegensatz 
des Langbaues zum Zentralbau), wobei die vier-

Fig. 211 Bronzeschnalle mit Tauschierung. 
Trier, Provinzialmuseum 

eckige F o r m der Beschlägplatte in der R e g e l bei­
behalten und nur vereinzelt um einen dreieckigen 
A b l a u f verlängert wurde. Charakteristisch für diese 
Kei lschnittarbeiten des V . Jh., die hauptsächl ich 
von der Aussta t tung germanischer A u x i l i a r e n 
im römischen Heere stammen dürften, ist das A u f ­
k o m m e n der L ö w e n k ö p f e am Schnallenreif, dessen 
Scharnierstange sie mit den Zähnen festhalten. 
Eines der frühesten Beispiele ihres Auftretens 
bietet die nebenan (Fig. 211) abgebi ldete Schnal le 
aus dem Provinz ia lmuseum zu Trier. D i e K ö p f e 
behaupten hier, gegenüber ihren Nachfo lgern an 
den Kra inburger Schnallen, noch wesentlich eine 
haptische Form; den K o l o r i s m u s bestreiten noch 
hauptsächlich Niello und Tauschierung, und die 
l iegenden zwei S - R a n k e n sind nicht e inmal im 
Kei lschnitt ausgeführt, so daß wir diese Schnal le 
mit aller Wahrschein l ichkei t noch dem I V . Jh., 
etwa der theodosianischen Zeit, zuweisen dürfen. 
A b e r ihre Vorbi ld l ichkei t für die späteren Bi ldun­
gen, wie sie uns an den Kra inburger Schnal len 
u .s .w. entgegentreten, ist doch ganz unverkennbar : 

R i n g der ist zwar noch schärfer und gratiger model ­
liert, aber schon mit der horizontalen, gemusterten 
Randzone versehen; der nicht minder klar profi­
lierte Dorn zeigt das kreuzgemusterte Schildchen 
am Ansa tz und die W a n g e n (in verhältnismäßig 
haptisch-freier Loslösung) am spitzen Ende; die 
Beschlägplatte endlich ist an drei Seiten mit einer 
fortlaufenden Wel lenranke , an der vierten, gegen 
das Scharnier hin gerichteten, mit einer Blattreihe 
bordiert. Ba ld darauf tritt der Kei lschni t t in den 
Schnallen dieses T y p u s auf, und zwar entweder 
mit dem Niello vereinigt oder in ausschließlicher 
V e r w e n d u n g . V o n einschlägig-en Beispielen aus 
den Rhe in - und Donauländern findet sich eine 
A n z a h l in der „Spätrömischen Kunst industr ie nach 
den Funden in Osterreich - Ungarn" , S. 154 ff. 
Taf . X V I I I — X X I I besprochen und zur Abb i l dung 
g'ebracht; sehr lehrreiche Funde einschlägiger 
A r t , die sich als die Hinterlassenschaft fränki­
scher A u x i l i a r e n darstellen, wurden auch in Nord­
frankreich und in der Gegend von Namur gemacht. 

Inwiefern nun die Schnallen v o m Krainburg -er 
T y p u s die Nachfo lge der miteinander vereinigten 
Formtypen und Dekorat ionssysteme des I V . und 
V . Jh . darstellen, bedarf k a u m noch einer beson­
deren Auseinandersetzung. Der Kei lschnit t ist 
dabei seichter und im Ausdruck weichlicher ge­
worden und die Bucke l der Quincunx erscheinen 
jetzt ausschließlich farbig (rote Granaten) und 
dabei mugl ig , d. h. sie haben den früheren mehr 
oder minder scharfen Schlif f eingebüßt, der den 
Steinen trotz ihrer Buntfarbigkei t noch immer 
einen tastbar-begrenzten Charakter gegeben hatte. 
D i e Tendenz auf das We iche , Quellende und Un­
bestimmte hat offenbar zugenommen. D ie ent­
wicklungsgeschichtl iche Betrachtung zwingt uns 
sonach, die in R e d e stehende Gruppe von Bronze­
arbeiten der Zeit, die unmittelbar auf die Herr­
schaft des scharfen Kei lschnittes gefolgt ist, d. h. 
frühestens dem V I . Jh . zuzuweisen. 

Diese A n d e u t u n g über die historischen V o r ­
stufen der Kra inburger Schnallen darf in Bezug 
auf einige Einzelheiten noch eine kleine Erwei ­
terung erfahren. D i e Verkröpfungen an den vier 
Ecken der Beschläge finden sich bereits an den 
kle inen römischen Email f ibeln des II. und I I I . Jh . 
n. Chr. vorgebildet, doch erscheinen sie an diesen 
fast noch rein als freie Gl iederungen deren ent-
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wicklungsgfeschichtliche Vorstufe kleine abzwei ­
gende R a n k e n von kreisförmiger E inro l lung ge­
bildet haben dürften. Daran schließen sich bron­
zene Gürtelbeschläge des I V . Jh . von jener Ar t , 
wofür ich in der „Spätrömischen Kunstindustr ie" 
S. 169, in F ig . 78 Beispiele aus Spalato geg'eben 
habe; die kreisrunden Aus ladungen sind auch hier 
noch, wie schon an jenen Emails, durch einge-
punzte Kre i se mit zentralem Punkt markiert, die 
hier besonders deutlich ihre A b k u n f t von einge-
rollten Rankenvo lu ten verraten (vgl. F ig . 215). 
Seit dem V . Jh . begegnet die gleiche Ne igung an 
Schnällchen mit Granateinlage gleich F ig . 212; 
die drei Aus ladungen sind in diesem Fal le durch 
die K ö p f e der Nadeln motiviert, welche R i e m e n 
und Schnalle zusammenhielten. A n den K r a i n ­
burger Schnal len sind an Stelle der Nagelköpfe 

Fig. 212 Goldscbnällchen mit Granateinlage, Draufsicht 
und [Seitenansicht. Bologna, Museo civico 

die Granaten getreten; aber auch noch im V I I . 
und V I I I . Jh. läßt sich die gleiche St i lneigung an 
den großen und starken Schnallen nachweisen, die 
an den Rändern mit gewalt igen, kalottenförmigen, 
im Halbkre is ausladenden K n ö p f e n besetzt sind. 
Man ist versucht, darin die gleiche Tendenz 
zu erkennen, die in der gleichzeitigen Archi tektur 
beständig Veranlassung- gegeben hat, von geraden 
W ä n d e n halbrunde Exedren ausspringen zu lassen. 

D ie T ierköpfe der Kra inburger Schnallen 
haben wir an der Trierer Schnal le noch deutlich 
als Löwenköpfe zu best immen vermocht. V o n den 
krummschnäbl igen Voge lköp fen soll hier nur so­
viel gesagt sein, daß auch sie bereits im I V . Jh . 
auf dem Gebiete der mittelländischen Dekorat ion 
nachzuweisen sind. Für eine ausführliche Erör­
terung über ihren Ursprung ist an dieser Stelle 
kein Raum.1) " Ich beschränke mich daher auf die 

') Zuletzt hat darüber Salomon Reinach in der Revue 
archeologique 1901 S. 35ff. gehandelt und den entwicklungs­
geschichtlichen Zusammenhang der krummschnäbligen Vogel­
köpfe in der völkerwanderungszeitlichen Dekoration mit 
dem altjonischen Greifen geschickt nachzuweisen versucht. 

Bemerkung, daß es stets Raubt ierköpfe mit ge­
öffnetem R a c h e n oder V o g e l k ö p f e mit sehr kräf­
t igem Schnabel sind, denen wir in dieser Deko ­
ration begegnen : daß also daran die Organe des 
Beißens und Hackens, das ist des K a m p f e s und 
Streites, in ganz besonderer W e i s e betont er­
scheinen. D a ß ein T y p u s viele Jahrhunderte hin­
durch in Gebrauch gestanden wäre, ohne daß sich 
seine Verfert iger oder Träger etwas dabei ge­
dacht hätten, ist doch wohl nicht zulässig; wir 
müssen also annehmen, daß es den Leuten vom 
I V . bis zum V I I I . Jh . ästhetische Befr iedigung be­
reitet hat, solche Sinnbilder wehrhaften K a m p f e s 
stets vor A u g e n zu haben. Hatten doch schon die 
Altorientalen in der bekannten Gruppe des Löwen , 
der den Stier niederreißt u. a. zu ihrem Behagen 
den Ordnung schaffenden und garantierenden Sieg 
des Stärkeren über den Schwächeren geschaut; 
die Germanen des beginnenden Mittelalters haben 
zwar für diese echt orientalische Auf fassung ge­
wiß kein Verständnis besessen, aber dafür möchte 
ihr individualistisches Gefühl durch die oben er­
wähnten Sinnbilder der K a m p f l u s t Erhöhung und 
Befr iedigung erfahren haben und der Charakter 
dieser Stämme, wie er uns geschichtlich durch 
tausendfache Zeugnisse überliefert ist, läßt jene 
A n n a h m e wohl gerechtfertigt erscheinen. 

V o n den übrigen drei Schnal len auf Taf . I I I 
zählen Nr. 3 und 4 zu den beschläglosen, wie sie 
im I .—II I . Jh. die R e g e l gebildet hatten; ihrer 
wulstigen B i ldung halber konnten aber auch diese 
Stücke nicht früher entstanden sein als die vor­
hin erörterten. D i e Schnalle Nr. 3 zeigt eine feine 
lineare Musterung durch reichlich eingepunzte 
Motive, aber von nicht ganz reiner Zeichnung. 
D i e Schnalle Nr. 4 gehört einem T y p u s an, der 
namentlich im V I I . Jh., in einer noch etwas der­
beren und plumperen Form, die gewöhnlichste 
Marktware abgegeben haben muß. Das K r a i n ­
burger Exemplar bewahrt verhältnismäßig noch 
eine scharfe Profi l ierung; den Ansatz des Dornes 
ziert ein Schild, dessen mit den komplementären 
Mot iven' ) zusammenhängende F o r m (Kurvenschi ld, 
nach den kontrastierenden K u r v e n aus denen sein 
Umriß hauptsächlich gebildet ist) in dieser Funk ­
tion seit dem V. Jh. angewendet, im V I I . Jh . so­
gar die obligate geworden ist. Der obere A b -

l) Spätrömische Kunstindustrie S. 142 f. 
15* 
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schluß des Schildes, mi t zwe i schar f g e g e n e i n a n d e r 
abgesetzten Plättchen, läßt im V e r e i n mit der re­
lat iv scharfen Pro f i l i e rung v o n R i n g und D o r n 
au f eine En t s t ehung in e inem mit te l ländischen 
A te l i e r schließen. 

D i e Schna l le Nr. 9 endl ich, aus W e i ß b r o n z e , 
erweist s ich schon dar in als m e r k w ü r d i g , daß sie 
bloß aus zwei Te i l en zusammengesetz t ist, i ndem 
der v i e reck ige R i n g zusammen mi t der Besch läg ­
platte aus e iner F o r m gegossen erscheint. Charak ­
terist isch für die B e h a n d l u n g im a l lgeme inen ist 
die d u r c h g ä n g i g e Pro f i l i e rung mit abgeschräg ten 
A u ß e n k a n t e n ; eine solche b e g e g n e t e bereits an 

Fig. 213 Schnalle aus Weißbronze. Cividale, Museo 

Schna l len des I I I . u n d I V . Jh . und setzt m i t der 
zweiten Hä l f t e des V I . J h . aberma l s ein, u m dann 
im V I I . Jh . wen igs tens an den Bronzeschna l len 
s c h l a n k w e g ein unabweis l i ches St i ler fordern is zu 
werden. A u c h die v i e reck ige R i n g f o r m we i s t auf 
zahlreiche Vorb i lder des I I I . und I V . Jh . zurück-
Höchs t auf fa l lend ist ferner d ie plast ische, w e n n 
auch wulst ig ge formte R i p p e , d ie die l äng l i che 
Besch lägp la t te in der Mitte halbiert . A n Ste l le der 
V e r k r ö p f u n g e n sind d a g e g e n w e i t aus ladende 
V o l u t e n getreten; ein german ischer oder v o n 
H a u s aus für germanische Beste l ler arbei tender 
Bronzewarenerzeuger hätte sich w o h l n icht die 
Ge legenhe i t entgehen lassen, die V o l u t e n durch 
H i n z u f ü g u n g je eines k le inen g e m u g e l t e n Gra ­
naten oder selbst durch ein b loß e ingesch lagenes 
Kre i so rnament als k r u m m s c h n ä b l i g e n V o g e l k o p f 

zu deuten, für we lch letzteren Fa l l w i r in der T a t 
e in Be i sp ie l aus C i v ida le (Fig. 213) besitzen. Be ­
trachtet m a n endl ich den Dorn , und zwar die ge ­
spaltenen E n d e n , in w e l c h e der K u r v e n s c h i l d oben 
ausläuft und zwischen denen der scharfgrat ige 
D o r n selbst w ie aus e inem B la t tke lche hervor ­
wächst , so vo l lendet sich dami t das B i l d eines 
Ob jek tes v o n so s icherer und se lbständiger Sti l ­
beschaf fenhei t , daß w i r es nicht anders als in dem 
A t e l i e r e ines führenden Ku l turs taates entstanden 
denken können . 

V o n einer andern Bronzeschnal le , d ie sich 
in PAVSLARsehen Besitze befindet (Fig . 214), läßt es 
sich durch äußere U m s t ä n d e wahrschein l ich machen , 
daß sie n icht an Ort und Stel le ihres A u f t a u c h e n s 

Fig. 214 Bronzeschnalle. Sammlung PAVST.AR, Kramburg 

gearbei tet , sondern im W e g e des H a n d e l s dahin 
g e l a n g t ist. S ie zählt zu den durchbrochenen 
Schnal len, die auf dem gle ichen ostmittel ländischen 
Fundgeb ie te , w i e die vorh in erörterten großen 
Schnal len, und unter U m s t ä n d e n die au f eine 
E n t s t e h u n g im V I . und V I I . Jh . h inweisen, sehr 
zahlreich zutage g e k o m m e n sind.1) D i e äußere 
F o r m erinnert mit ihren A b s c h r ä g u n g e n der 
A u ß e n k a n t e n , mit den krä f t igen Schultern, die 
bucke lar t ig ausladen und eine innere S p a n n u n g 
der F o r m g e b u n g verraten, und mi t dem kurzen 
aber gedrungenen K n o p f am unteren A b l a u f e an 
d ie zuletzt besprochene Schnal le des La ibacher 
R u d o l f i n u m s (Nr. 9). D a s durchbrochene Muster 
w iederum h ä n g t ganz enge mit ähnl ichen, aus 
P u n k t e n und H a l b m o n d e n gebi ldeten zusammen, 
die in G r a v i e r u n g ausgeführt au f Funds tücken 
v o r n e h m l i c h oströmischen Fabr ika tes aus Castel 

l) Vgl. Spätrömische Kunstindustrie nach den Funden 
in Österreich-Ungarn S. 153 f. 
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Tros ino (jetzt im Thermenmuseum zu R o m ) vor ­
kommen. E in phantasiereicher Germane mochte 
freilich in der Komb ina t i on der Durchbrechungen 
A u g e n , Nase und Mund eines Menschen erblicken. 

Der gleiche T y p u s ist nun auch an weit ab­
gelegenen Orten zutage gekommen. Im Museum 
v o n St. Germain-en-Laye l iegt ein Beispiel aus 
Conflans sur Seine von der gleichen F o r m und 
mit derselben durchbrochenen K o m p o s i t i o n von 
Kreuz und Ha lbmond , nur ohne die beiden „ A u g e n " . 
E in zweites Beispiel ist zu O lymp ia 1 ) ans Licht 
gekommen ; es enthält alle Eigenschaften des er­
wähnten französischen Stückes und außerdem 
sogar die „ A u g e n " des Kra inburger Exemplars , 
jedoch vervierfacht und in F o r m von eingeschla­
genen Kre i sen mit zentralem Punk t ausgeführt. 
W e n n wir hienach Beispiele des gleichen T y p u s 
v o n demselben Material und von übereinstimmender 
sicherer Mache an SO disparaten Fundorten wie 
im Herzen Frankreichs, an der oberen Save und 
im Peloponnes antreffen, so wird uns woh l die 
A n n a h m e eines Exportes aus einem gemeinsamen 
Produktionszentrum, das diesfalls kaum außerhalb 
der Einflußsphäre des oströmischen Re iches ge­
sucht werden könnte, zwingend nahegelegt. 

V o n den Fibeln wären zunächst die S-förmigen 
Nr. 5 und 6 aus vergoldetem Silber zu betrachten. 
Ihre S -Form selbst ist nichts anderes als eine be­
wegte Zentralform, weshalb sie auch zur großen 
K l a s s e der Zentralfibeln gezählt werden dürfen, 
w iewohl ihre zentralen Beziehungen nicht so stabile 
und ruhige sind wie bei den Scheibenfibeln, 
denn an den S-Fibeln erscheinen die gleichen Tei le 
um einen gemeinsamen Mittelpunkt in rotierende 
B e w e g u n g versetzt. In der K u n s t des V I . bis 
V I I I . Jh. ist dieses Kompos i t ionspr inz ip sehr beliebt 
gewesen; aber seine früheste Entstehung datiert 
gegen diese Zeit ungeheuer weit zurück, denn das 
genannte Prinzip liegt ja bereits dem vie l erör­
terten uralten Hakenkreuz zugrunde. D ie Latene-
Periode hat es in einer W e i s e angewendet , die zu 
den S-Fibeln bereits nahe Verwandtschaft zu ver­
raten scheint; aber auch an den durchbrochenen 
Schmucksachen aus Bronze, die die römischen 
Soldaten am R h e i n und an der Donau, namentl ich 

' ) Ausgrabungen von Olympia IV , Taf. 62, Nr. 1150, 
im Text als „vielleicht der byzantinischen Periode an-
gehörig" bezeichnet. 

im II. Jh. getragen haben, begegnet man der 
Wirbe lkompos i t ion ke ineswegs selten.1) 

D ie wirbelnden Elemente sind an beiden 
vorl iegenden .Schnallen durch K ö p f e von Lebewesen 
gebildet. A n der Fibel Nr. 5 ist es ein V o g e l k o p f 
mit dem starken krummen Schnabel, dessen Be­
deutung bereits früher erörtert wurde. Außer dem 
Schnabel sieht man v o m K o p f eigentlich bloß das 
mächtige A u g e , das hier durch einen Tafelgranaten 
ausgedrückt ist. D ie Fortsetzung kann man als 
Le ib fassen; eine R e i h e von Schraffenlinien in 
ziemlich scharfem Kei lschnit t ist nur dazu bestimmt, 
die Fläche optisch zu beleben. D ie Fibel Nr. 6 
hing'egen zeigt zwei K ö p f e (wovon nur einer vol l ­
ständig erhalten) eines Tieres mit Auge , das diesmal 
durch einen eingeschlagenen K r e i s mit zentralem 
Punkt ausgedrückt ist, und mit weit aufgerissener 
langer Schnauze, deren obere Lefze g-eradeaus und 
etwas konkav verläuft, während die untere zurück­
gebogen und in Kre i s form eingerollt ist. Es ist 
dies eine B i ldung des Tierrachens, die man sich 
in der R e g e l für spezifisch nordisch anzusehen 
für berechtigt hält; ihr Charakteristisches l iegt in 
der linearen, möglichst körperlosen Gestalt der 
Schnauze, die sich unmittelbar an den nur durch 
ein mächtiges A u g e markierten K o p f ansetzt, 
ferner in einer unverkennbaren Empf indung für 
die mit Geraden wechselnde gebogene Linie. Die 
Verb indung zwischen beiden wirbelnden K ö p f e n 
ist ähnlich wie an Nr. 5, jedoch diesmal ohne Be­
tonung der neutralen Mittelpartie, durch eine den 
W i n d u n g e n folgende Schraffierung mittels klein­
lichen Kei lschnittes belebt. 

Neben den betrachteten zwei Zentralfibeln 
haben sich zu Kra inburg auch Langfibeln von 
der A r t der Nr. 7 und 8 gefunden. Charakteristisch 
dafür ist die Te i lung in Kopfp lat te , Bügel - und 
Fußplatte.2) A n der Fibel Nr. 7, die den verbrei-
tetsten T y p u s repräsentiert, zeigt die Kopfp lat te 
die Halbkreistorm. Innen ist sie in mehrere kon-

1) Vgl. Spätrömische Kunstindustrie nach den Funden 
in Österreich-Ungarn Taf. X I I I und X I V . 

2) Diese sich von selbst autdrängende Bezeichnung 
steht allerdings in Widerspruch mit der Art und Weise, 
in welcher die Langfibeln gebraucht wurden, denn minde­
stens die Spätrömer im Osten und Westen haben sie in 
verkehrter Stellung (das Fußstück nach oben) an der 
Schulter befestigt getragen. 



235 A . RIEGL D i e Kra inburger Funde 236 

zentrische Zonen unterteilt; die äußere davon ist 
mit einem durch reihenweise eingepunzte Grüb­
chen gemusterten W u l s t (in welcher W e i s e z. B . 
auf einer der Derni§er Schnallen, F ig . 208, das 
vorbildlich gewesene Flechtband optisch andeu­
tend wiedergegeben erscheint), die innere mit 
einer in verweichl ichtem Kei lschni t t ausgeführten 
Schraffierung verziert, die fächerart ig der Entfa l ­
tung der Per ipher ie folgt. Außen ist die K o p f ­
platte mit fünf radianten balusterförmig profilierten 
Zapfen (Fingern) besetzt, wodurch die zentrale 
Grundbedeutung der Kop fp l a t t e (halbe Scheiben­
fibel) in ähnlicher W e i s e vol ls tändig klar aus­
gedrückt erscheint, als durch die Aps id io len einer 
Kirchenapsis. 

Der breite Büge l ist der L ä n g e nacli von drei 
plastischen R ippen (je eine in der Mitte und an 
jedem Rande) v o n v iereck igem Querschnitt durch­
zogen, zwischen denen seichte Furchen eingebettet 
l iegen; ob mindestens die Mittelrippe in der übl ichen 
W e i s e mit einer niellierten Doppelre ihe reziproker 
Dre iecke verziert ist, war bei der Untersuchung des 
(patinierten) Originals nicht zu erkennen. 

D ie Fußplatte endlich, in F o r m einer ge­
streckten R a u t e von ungleicher Seitengröße, zeigt 
in ihrem Innern die schon öfter bemerkte Neigung, 
im Muster den Außenumriß wiederk l ingen zu 
lassen. U m eine kle ine plastische R a u t e in der 
Mitte legt sich konzentrisch eine A n z a h l von 
Linien, die nur einmal für eine breitere Zone 
vmit Grübchen punzierter W u l s t , w i e an der Bor ­
düre der Kopfp la t te ) R a u m lassen. Ebensowen ig 
bieten uns die Verkröp fungen am R a n d e etwas 
neues, deren einstiger Granatenschmuck verloren 
ist. Der A b l a u f der Fußplatte ist durch einen 
T ie rkop f mit stumpfer Schnauze bezeichnet, dessen 
mangelhafte Erha l tung eine e ingehende stilistische 
Erörterung nicht gestattet, so daß ich mich auf die 
Bemerkung beschränke, daß seine Formbehand lung 
etwa derjenigen der zwei V o g e l k ö p f e an der 
großen Schnalle entspricht. 

Der Versuch, die Genesis dieses im V I . und 
V I I . Jh. vorherrschenden F ibe l typus zu entwerfen, 
würde hier zu weit führen. In der speziellen F o r m 
und Dekorat ion, in der er uns in K r a i n b u r g ent­
gegentritt, wird er überall dort angetroffen, w o 
sich Schnallen von der A r t Nr. 2 gefunden 
haben. Charakteristisch dafür ist die grundsätzl iche 

Ausschl ießung aller Tierelemente aus der Flächen­
dekorat ion; es begegnet nur als Stangenhalter am 
Schnal lenr ing und als freie E n d i g u n g der Schnallen­
beschläge und Fibelfüße, ferner in Form flügel­
artiger Ansä tze an den Fußplatten der F ibe ln (in 
seltenen Fäl len auch an den Zapfen der K o p f ­
platten an Stel le einzelner Balusterknöpfe), wofür 
bereits früher ein Beispiel aus Monastero genannt 
wurde; besonders die letztere V e r w e n d u n g weist 
auf eine genetische Verbindung" mit den Ke i l ­
schnittarbeiten des V . Jh . hin. U n d zwar s ind es 
stets Raubt ie rköp fe mit gewal t ig ausgebildeter 
Schnauze oder R a u b v o g e l k ö p f e mit drohend ge­
krümmtem Schnabel , an denen sonst fast nur noch 
das A u g e in besonders sinnfäll iger Weise betont 
erscheint. D a g e g e n ist schon die A n b r i n g u n g vol l ­
ständiger T iere , wie sie an den Beschlägplatten 
der Kei lschnittschnal len des V . Jh . vorkommen, 
an den F ibe ln der in R e d e stehenden Gattung, 
soweit sie bisher bekannt geworden sind, ausge­
schlossen gewesen. Diese grundsätzliche A b l e h ­
nung des T ierornamentes in größerem Umfange 
und das Beharren bei der auf der Ranken l in ie 
aufgebauten Dekorat ion, welche die klassische 
Überl ieferung mit sich gebracht hatte, bestärkt 
uns in dem nicht barbarischen oder doch sehr 
gemäßigt barbarischen Eindruck, den diese ganze 
Fundgruppe, soweit wir sie bisher betrachtet 
haben, auf uns gemacht hat. 

A n der F ibe l Nr. 8 läßt sich zwar die gleiche 
Drei te i lung beobachten, aber allein schon der erste 
oberflächliche Bl ick lehrt, daß darin teilweise ver­
schiedene" Kunstabs ichten ihre Verwirk l i chung ge­
funden haben. 

D a s Kopfs tück ist trapezförmig gestaltet. Oben 
schließt es nicht mit dem Halbkreis , sondern an­
nähernd mit einem Bogensegment ab, worauf 
beiderseits eine horizontale Einz iehung und darauf 
in scharfem W i n k e l je eine geradl inige schräg 
ausladende Fortsetzung folgt; unmittelbar vor dem 
unteren Ende der Platte springt beiderseits J) 
wieder in schärfstem W i n k e l je ein Flügelansatz 
heraus, worauf der untere R a n d der Platte mittels 
schwacher K u r v e den Anschluß an den Bügel 
vollzieht. In dieser Zeichnung des Umrisses mit 
seinen schroffen V o r - und Rücksprüngen und dem 

r~ 
l ) Au f der rechten Seite durch den angebackenen 

Rost etwas verundeutlicht. 



237 A . R lBGi , D ie Krainbtirger Funde 238 

W e c h s e l verschiedener Geraden und K u r v e n 
verrät sich ein Sinn für straffe konzentrierte Form­
gebung, die in ganz unverkennbarem Gegensatz 
zu der weichen auseinanderquellenden Tendenz 
an der Fibel Nr. 7 steht. A b e r auch die übrigen 
Te i le bestätigen diese W a h r n e h m u n g . D e r Büge l 
ist nicht breit und flach, sondern schmal und 
wulstig mit steil abfallenden Flanken. D i e Fuß­
platte endlich setzt wieder mit horizontaler Be ­
grenzung an den Büge l an, anstatt in sanfter 
Schräge beiderseits abzufallen; sie bildet darum 
ein Dreieck und keine R a u t e wie an Nr. 7. U n ­
mittelbar oberhalb der abgerundeten Spitze ent­
sendet die Fußplatte wieder zwei Flügel , die aber 
nicht als weiche Verkröpfungen, sondern gleichsam 
als Ausdruck innerer formzwingender Krä f t e er­
scheinen und zugleich den Gegensatz zwischen 
der Breite oben und der Verschmälerung unten 
durch Herste l lung eines Überganges versöhnen 
sollen. 

In der äußeren F o r m der Schnalle Nr. 8 
verrät sich somit jener sichere Sinn für Umriß 
und Isolierung, der die gesamte Entwick lung der 
bi ldenden K u n s t bei den führenden V ö l k e r n des 
A l ter tums charakterisiert hatte, von Barbaren da­
gegen schwerlich vorausgesetzt werden darf. 
Dabe i ist die Umrißbi ldung nichts weniger als 
von haarscharfer Re inhei t ; sie macht im Gegentei l 
den Eindruck der Sorglosigkeit wie sie eben die 
Sicherheit und die Gewohnhei t dutzendmässiger 
Produkt ion mit sich br ingt und die mit der Ver -
ständnislosigkeit und künstlerischen Ohnmacht von 
Barbaren nicht verwechselt werden kann. Das 
gleiche zeigt sich nur noch deutlicher an der De­
koration. Diese ist an K o p f - und Fußplatte (der 
Büge l ist ornamentlos, um den Funktionsausdruck 
der inneren Spannung zu voller und ungestörter 
W i r k u n g gelangen zu lassen), fast ausschließlich 
durch je 4 eingeschlagene Kre i se mit zentralem 
Punkt bestritten, die insofern an eine konzen­
trische A n o r d n u n g erinnern, als dem Büge l zu­
nächst oben und unten je zwei K re i se nebenein­
anderstehen, während gegen die Enden hin die je 
zwei übrigen einzeln aufeinander folgen und somit 
gewissermaßen die Spitzen zweier Dre iecke mit 
gegen die gemeinsame Mitte gekehrter Basis bilden. 
Der Arbeiter hat aber hiebei durchaus nicht pein­
lich darauf gesehen, für jeden K r e i s den mathe­

matisch richtigen Fleck in der Fläche zu treffen, 
sondern er hat die Punzen nachlässig' und aufs G e ­
ratewohl eingeschlagen, was sich besonders am 
Kopfs tücke verrät. 

Außerdem sieht man aber sowohl um die K o p f ­
ais die Fußplatte nächst dem R a n d e eine wieder 
durch reihenweise eing-eschlagene feine Punzen 
hergestellte Linie herumziehen: dadurch erscheint 
den Flächen ein doppelter Umriß (die natürliche 
Außengrenze und die sie in schmalem Abstände 
begleitende Linie) verliehen, der für die oströmische 
K u n s t v o m V . bis zum I X . Jh . ganz charakteristisch 
ist. Über die stilistische Bedeutung der schmalen 
Randzone, die also durch das Spatium zwischen 
den beiden Umrissen gebildet wird, kann ich mich 
an dieser Stelle nicht ausführlicher verbreiten. 

U m noch einmal auf die eingeschlagenen Kre is ­
linien mit zentralem Punkt zurückzukommen, muß 
von diesen erwähnt werden, daß sie zwar vermöge 
ihrer einfachen geometrischen Konf igurat ion bereits 
seit altorientalischer Zeit ihre Vorläufer gehabt 
haben, daß aber ihre V e r w e n d u n g auf Metall und 
Bein etwa seit dem II. Jh . n. Chr. eine ganz außer­
ordentliche Verbrei tung gefunden und dieselbe bis 
in das V I I I . Jh. beibehalten hat. Diese höchst auf­
fallende Vor l iebe für das einfache Mot iv muß ihre 
Ursache gehabt haben und es wird sich sofort an 
dem letzten Kra inburger Fundobjekte auf Taf . III , 
dessen Betrachtung uns noch erübrigt, Gelegenheit 
geben, wenigens einige Andeutungen darüber vor­
zubringen. 

Dieses Objekt ist der unter Nr. 1 abgebildete 
Beinkamm. Seine Form ist eine längliche, aber 
mit dem flachen Bogen, in dem er oben an der 
Griffseite abschließt, und in den steilen Schrägen, 
in denen die Schmalseiten abfallen, verrät sich 
noch ein Zusammenhang mit den spätrömischen 
dreieckigen K ä m m e n , wie sie die dänischen Moor­
funde, die Trierer Thermen und selbst noch die 
Gräber fränkischer Aux i l iaren zu Furfooz geliefert 
haben. D ie segmentförmig abgeschlossene Griff­
fläche des K a m m e s ist nun beiderseits mit je einem 
aufgenagelten Beinplättchen verstärkt und diese 
Plättchen sind es mit ihren Gravierungen von 
Menschen- und Tierfiguren, die unser besonderes 
Interesse herausfordern. A u f einem der beiden 
Plättchen ist zwar die Zeichnung bis auf ger inge 
Reste vol lständig zerstört; die andere, die auf 
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Taf. I I I abgebildet erscheint, ist aber leidlich gut 
erhalten. Figürl iche Grav ierungen dieser A r t sind 
von der größten Seltenheit; an Be inkämmen wüßte 
ich eine Parallele dafür augenbl ickl ich überhaupt 
nicht zu nennen. Mit Rücks i ch t auf diesen Mange l 
an geeignetem Vergle ichsmater ia l wird man es 
entschuldbar finden, daß ich, w ie ich von vorn­
herein bekennen will, außer Stande bin, heute bereits 
eine befr iedigende ikonographische Deutung dafür 
zu geben. Meine Betrachtungen können sich daher 
wesentlich bloß auf die stilistische Beschaffenheit 
der F iguren erstrecken; doch ist es wohl schon 
ein Gewinn , sich wenigstens nach dieser R i c h t u n g 
ein B i ld von einem bisher noch fast gänzlich un­
bekannten Kunstübungs - und Darstel lungsgebiete 
zu verschaffen. 

D i e einzelnen F iguren folgen friesartig auf­
einander und bewegen sich von rechts und l inks 
her e inem Mittelpunkt zu, der aber nicht streng 
in der Mitte des Streifens, sondern etwas rechts 
davon gelegen ist. E r wird bezeichnet durch einen 
Gegenstand, der eine sichere Deutung leider nicht 
gestattet; man möchte ihn am liebsten als einen 
Stiefel bezeichnen mit aufrechtstehendem Schaft 
und l inkswärts gerichteter Spitze, die jedoch nicht 
geschlossen ist. Daß dem Gegenstand just die be­
deutungsvolle Stel lung in der Mitte angewiesen 
wurde, muß seinen guten Grund gehabt haben; 
vielleicht ruht darin der Schlüssel zur ikonogra-
phischen Bes t immung der ganzen Darstel lung. Ich 
vermag in dem Gegenstande zunächst nichts an­
deres als einen isoliert für sich zur Darste l lung 
gebrachten Fuß zu erbl icken; Stützpunkte für die 
R icht igke i t dieser V e r m u t u n g sind allerdings nur 
erstens die analog gezeichneten Füße der l inks in 
einigem Abs tand davon gezeichneten menschlichen 
Figur, zweitens die Erfahrung, daß an solchen A r ­
beiten des V I . bis V I I I . Jhs., die zweifel los unter 
dem Einflüsse germanischen Geschmackes ent­
standen sind, die dekorative V e r w e n d u n g einzelner 
abgeschnittener Hände, A r m e und Füße nicht 
selten ist. 

Dieser rätselhafte Gegenstand in der Mitte ist 
aber hier nicht der einzige solche; denn rechts 
davon bemerkt man einen zweiten, der als eine 
horizontal auf dem Boden l iegende, aus fünf Gerten 
komponierte Geißel mit rechtswärts gekehrtem 
Stiel angesehen, aber auch als eine isolierte fünf-

fingerige H a n d gedeutet werden kann, welch 
letztere dann um das Gelenk ein A r m b a n d gelegt 
hätte. Mit diesen tastenden Deutungsversuchen 
müssen wir uns vorläufig bescheiden. Glückl icher­
weise gibt es auch F iguren auf dem K a m m e , die 
eine sicherere Erk lärung zulassen. 

Rech t s und l inks von den zwei beschriebenen 
D i n g e n sehen wir je ein großes vierfüßiges T ier 
in gleichmäßiger Af f ront ierung der Profi le ein­
ander gegenübergestel lt . E in gestreckter Körper , 
der sich nach hinten etwas ver jüngt ; ein langer, 
in seiner Mitte auffal lend in die H ö h e gebogener 
Ha l s und ein langer K o p f ohne A u g e n mit großer, 
aber nicht geöffneter Schnauze, während ein Fort ­
satz über der Stirn als Ohr oder Geweih gedeutet 
werden kann. Der Profi lstel lung entsprechend sind 
nur je ein Vorder - und Hinterbein sichtbar, die 
an den unteren Enden nicht geschlossen erscheinen, 
was auch von der Zeichnung der Schnauze gilt; 
was am l inksstehenden T ier als zweites Hinterbein 
aufgefaßt werden könnte, dürfte als Phal lus zu 
erklären sein; endlich am hinteren Ende jedes 
T ieres ein kurzer horizontal bewegter Schwanz. 
Oberhalb der Köp fe , insbesondere des rechts­
seitigen, gewahrt man einige schräge Striche, die 
augenscheinl ich mit dem gleichen Instrument her­
vorgebracht wurden, mit dem die Figuren graviert 
sind. Man müßte hienach annehmen, daß diese 
Striche nicht ohne Bedeutung angebracht wurden; 
auf eine Bes t immung derselben muß ich dermalen 
verzichten. 

D i e zoologische Bes t immung der beschriebenen 
zwei Tierf iguren, in denen mögl icherweise Männ­
chen und W e i b c h e n einer und derselben Spezies 
zu erkennen sind, ist allerdings eine schwierige; 
man wird sich dabei am ehesten die W a h l zwischen 
Hirsch und Pferd offen halten. Der auffallend ge­
bogene Hals und die gegeneinander ausgestreckten 
Schnauzen, die nur mehr durch den rätselhaften 
„Fuß" dazwischen getrennt werden, lassen die 
Deutung zu, daß die beiden T iere kampf lus t ig 
aufeinander losfahren. 

Ganz sicheren Boden finden wir nur dort, wo 
es sich um die Betrachtung der stilistischen E igen­
tümlichkeiten handelt. Es ist eine gravierte U m ­
rißzeichnung, wobei aber die offenen Spitzen der 
Füße und der Schnauze verraten, daß nicht ein 
haptischer Umriß (der absolute Geschlossenheit 



2 4 1 A . R i R G r . D i e K r a i n b u r g e r F u n d e 242 

erfordert hätte), sondern ein optischer gemeint 
ist, das heißt, daß die Linien nicht als die tast­
baren Begrenzungen, sondern als die sichtbaren 
Randschat ten der Figuren aufzufassen sind. D i e 
sichere Führung- der Umrißl inien und die typische 
Bildung- der Einzelheiten läßt auf häufigere Übung 
auf Grund eines gefesteten Wo l l ens schließen. 
Auf fa l lend ist das Fehlen der A u g e n , die dem 
Erzeuger an den Tieren vielleicht als irrelevant 
erschienen sein mochten. 

Rechts von der beschriebenen Gruppe hat 
nur mehr eine Tierfigur Platz gefunden. Ihre 
Körperb i ldung ist in allem wesentlichen dieselbe, 
wie wir sie soeben kennen gelernt haben, nur der 
K o p f ist kürzer und die Schnauze weit geöffnet; 
wenn man das T ier schon best immen soll, möchte 
man am ehesten auf einen Hund raten. 

W ich t i ge r ist, was wir l inks von der zentralen 
Gruppe wahrnehmen. Unser Hauptinteresse fordert 
die menschliche F igur heraus, die zunächst nach 
l inks folgt. Sie scheint nackt, die Beine im Profil 
nach rechts, R u m p f und K o p f gerade gegen den 
Beschauer gewendet. Im ovalen K o p f sind mit zwei 
Punkten und zwei Strichen Augen , Nase und Mund 
ang-edeutet. D i e A r m e hat die F igur beiderseits 
von sich gestreckt und etwas aufwärts gerichtet. 
Der rechte A r m ist vom El lbogen ab gegen die 
H a n d hin fast vö l l ig verwischt; der nach rechts 
ausgestreckte l inke A r m hingegen ist von einer 
unnatürlichen Länge und endet in zwei abwärts 
gekrümmten Strichen, die man zunächst als 
Andeu tung der F inger zu erklären versucht ist, 
unter denen aber allerdings auch ein in der 
H a n d gehaltener Gegenstand (eine Peitsche?) ge ­
meint sein könnte. A u f letztere Vermutung führt 
namentl ich der Umstand, daß unterhalb des langen 
ausgestreckten A r m e s zwei Ding-e sichtbar sind, 
die genau dem „Fuß" in der Mitte entsprechen. 
In der Reprodukt ion treten sie zwar nur schwach 
hervor, aber am Original lassen sie sich über 
jeden Zweifel hinaus feststellen; nur sind diesmal 
die Spitzen nach rechts gekehrt und die Schäfte 
s ind oben nicht geschlossen sondern offen. Es 
l iegt nun die Mögl ichkeit vor, auch in der darüber 
ausgestreckten H a n d der menschlichen F igur den 
andern Gegenstand zu erblicken, den wir rechts 
v o m zentralen „Fuß" am Boden l iegend angetroffen 
haben; anderseits wurde von dem Gegenstande 

j : ihrbucl i der k . k. Zentra l -Knmmiss ion I 1903. 

selbst schon gesagt, daß er die Deutung auf eine 
isoliert zur Darstel lung gebrachte H a n d zuläßt. 

W e n n nun das Ikonographische leider auch 
an unserer Menschenfigur für alle mögl ichen Zweifel 
R a u m läßt, so ist das Ergebnis ihrer stilistischen 
Betrachtung ein umso festeres. D i e Zeichnung ist 
nicht entfernt so sicher und „sti lvoll" als an den 
Tierf iguren und beweist somit, daß hiefür eine 
ähnliche Ü b u n g und Tradit ion wie dort nicht vor ­
lag. U m s o wichtiger ist es daher festzuhalten, daß 
die F igur sich geradewegs nach dem Beschauer 
heraus wendet; die Gasamtkomposi t ion hätte näm­
lich ehereine Profilstellung erfordert, welcher Forde­
rung- jedoch lediglich durch die B e w e g u n g der Beine 
Genüge getan wurde, wogegen mau hinsichtlich 
des übrigen Körpers und insbesondere hinsichtlich 
des K o p f e s die direkte W e n d u n g zum Beschauer 
vorzog, was allein schon eine nichtantike A n -
schauungs- und Vorstel lungsweise des Arbeiters 
verrät. Der Charakter der optischen Skizzierung 
an Stelle tastbarer Begrenzung ge langt namentl ich 
in der Gesichtsbi ldung zu unverkennbarem A u s ­
drucke; es ist endlich nicht nachdrücklich genug 
hervorzuheben, daß die Aug-en hier scharfe B e ­
tonung- gefunden haben, während sie an den Tier ­
figuren ohne A u s n a h m e außer acht gelassen er­
scheinen. 

Nach l inks hin bemerkt man hinter der be­
schriebenen menschlichen F igur noch zwei Tiere, 
die nur in ihrer K o p f b i l d u n g individuelle Züge 
enthalten. Zuerst ein T ier , dessen K o p f mit langer, 
etwas geöffneter Schnauze ohne Vermit t lung eines 
Halses in der gleichen Horizontale in den R ü c k e n 
übergeht; im Nacken erscheint ein Ohr. Ich möchte 
vorschlagen, einen Eber darin zu erblicken. A m 
Schlüsse endlich ein Tier mit erhobenem K o p f , das 
man ebensogut als R e h wie als Hund deuten 
könnte. 

W a s uns namentlich die stilistische Betrachtung 
der menschlichen Figur gelehrt hat, läßt mit großer 
Best immtheit auf die Entstehung dieser Gravie­
rungen außerhalb einer mittelländischen Werkstat t , 
die wie manche Metal lwarenfabriken jener Zeit, die 
normale Fortsetzung der vormal igen römischen 
Betriebstätig'keit repräsentiert hätte, schließen. 
D a s Eigentümliche dieser Gravierungen fanden 
wir einmal darin, daß die Tierf iguren einen be­
stimmten, festen Stil verrieten, was von der 
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Menschenfigur weniger behauptet werden konnte. 
Der Stil nun, wie er namentl ich an dem rechts­
seitigen der beiden zentralen T iere entgegen­
tritt, ist kein origineller, sondern es ist dieselbe 
Profi lhaltung und die gleiche Sti l is ierung von 
Le ib und Beinen, wie wir sie an den zahl­
reichen, namentl ich mit Ema i l verzierten T ier ­
fibeln der früheren und mittleren römischen Ka i ser ­
zeit, ferner an den bekannten Messergriffen aus 
Bein und Bronze mit der Darste l lung der Hasen ­
j agd antreffen. Freil ich möchte ich mich vorerst 
darauf beschränken, diese Übere ins t immung ein­
fach zu notieren; einen best immten Zusammen­
hang zwischen beiden Erscheinungen anzunehmen, 
scheint mir heute noch zu gewagt . A l s spezifisches 
E igentum der Arbe i ten darf die optische A n ­
schauungsweise bezeichnet werden, die sich nament ­
lich in der tei lweisen Nichtgeschlossenheit der U m ­
risse und in der Gesichtsbi ldung der menschl ichen 
F igur zweifel los verrät. 

Endl ich muß noch der e ingegrabenen K r e i s ­
figuren mit zentralem P u n k t gedacht werden, die 
hauptsächlich zu dem Zwecke angebracht wurden, 
um den zwischen den F iguren freibleibenden 
Grund zu mustern. D a s Nichtantike, das in 
diesem erst seit dem beginnenden Mittelalter auf­
gekommenen System, F iguren nicht auf einen 
glatten Grund ( „Re l i e fgrund" ! sondern auf einen 
gemusterten Grund zu setzen, ge legen ist, habe 
ich in der „Spätrömischen Kunst industr ie nach 
den Funden in Österre ich-Ungarn" ' wiederholt 
(S. 115, 144) aufzuzeigen versucht. O b es nur auf 
Lässigkeit oder auf einer Abs icht beruhte, daß 
auch die zwei letzten Tierf iguren am rechten 
Ende sich eine Musterung mit den gleichen Mo­
tiven gefallen lassen mußten, v e r m a g ich nicht zu 
entscheiden. 

D i e gleichen Kreis f iguren mit zentralem Punk te 
haben aber auch am K ö r p e r des K a m m e s selbst, 
und zwar an den dreieckigen F lächen mit denen 
er an beiden Schmalenden abschließt, A u f n a h m e 
gefunden. Es ist beiderseits nur je ein solcher 
Kre i s , der aber die Phantasie sofort dazu anregt, 
darin ein A u g e zu erblicken, wodurch jedem der 
beiden Schmalenden die (künstlerische) Bedeutung 
des K o p f e s eines Lebewesens verliehen erscheint. 
Man könnte darin bloßen Zufall sehen, wenn es 
nicht an so zahlreichen D e n k m a l e n wiederkehren 
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würde. Es ist hier nicht der Ort den Nachweis zu 
führen, wie schon in der späteren römischen 
Kaiserzei t die Kre i se mit zentralem Punk te das 
w i l l kommene Mittel boten, um die Flächen gleich­
sam vitalistisch zu beleben, welche Ne igung uns 
in der Zeit des Neuplatonismus durchaus verständ­
lich erscheinen muß. Ich begnüge mich damit, als 
Zeugnis dessen in F ig . 215 ein durchbrochenes 
römisches Bronzebeschläg des I I I . — I V . Jh. , ehe­
mals in der S a m m l u n g Thewal t zu Cöln, gegen ­
wärt ig im könig l ichen Zeughause zu Berl in, zur 

Fig. 115 Durchbrochenes Bronzebeschläg. 
Römisch, III. Jh. n. Chr. 

A b b i l d u n g J ) zu bringen, dessen geschwungene 
R a n k e n vermöge der ihnen aufgeprägten „ A u g e n " 
v o n einer regen und entgegenkommenden Phan­
tasie unschwierig zu „ W u r m b i l d e r n " umgedeutet 
werden konnten. Gerade für diese Neigung haben 
aber die germanischen Stämme ein ganz beson­
deres Verständnis gehabt und die Zoomorphi -
s ierung der Formen, die wir geradezu als das Leit ­
mot iv beim Ubergange vom mittelländisch-spät­
ant iken zum germanisch-frühmittelalterl ichen Stil 
ansehen dürften, sehen wir zuallererst in den 
dänischen Moorfunden mit der Be lebung der für 
den nordischen Beschauer to tenFormen undFlächen 
durch „ A u g e n " einsetzen und dieses Mittel über­
haupt als ein bahnbrechendes gebrauchen. Led ig -

') Die ihr zugrundeliegende Photographie verdanke 
ich dem freundlichen Entgegenkommen der Herren VON 
UBISCH u n d D r . POPPET.REUTF.R. 
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l i eh a l s B e i s p i e l h i e f ü r m ö g e i n F i g . 216 e in 
K a m m a u s d e n G r ä b e r n f r a n k i s c h e r A u x i l i a r e n 
zu F u r f o o z a u s d e m V . J h . , g -egenwär t ig - i m M u s e u m 
z u N a m u r , A b b i l d u n g - finden. M a n b e m e r k e d i e 
K ö p f e , d i e d a s F u t t e r a l a n d e n S c h m a l s e i t e n a b ­
s c h l i e ß e n , u n d d e r e n R a c h e n b i l d u n g - vo l l s t änd ig " 
m i t d e r j e n i g ' e n an d e r K r a i n b u r g e r S - F i b e l a u f 
u n s e r e r T a f . I I I , N r . ö ü b e r e i n s t i m m t . S o s e h e n w i r 
s c h o n i m V . J h . a n G e g e n s t ä n d e n , d i e w i r n a c h 
d e r ( d r e i e c k i g e n ) F o r m u n d d e r s i c h e r e n A r b e i t 
n o c h in e i n e m r ö m i s c h e n A t e l i e r ge fer t ig - t a n ­
n e h m e n m ü s s e n , T i e r k ö p f e zur D e k o r a t i o n v e r ­
w e n d e t , d i e g a n z w e s e n t l i c h v o n den eing"e-
s c h l a g e n e n K r e i s a u g e n ih re v i t a l i s t i s c h e B e d e u ­
t u n g e m p f a n g e n . 

D i e G r a v i e r u n g e n a u f d e r a n d e r n S e i t e d e s 
K r a i n b u r g e r K a m m e s s i n d , w i e s c h o n b e m e r k t , 
g r ö ß t e n t e i l s zers tör t , w e s h a l b es u n t e r l a s s e n w u r d e , 
a u c h d i e s e S e i t e h i e r zur A b b i l d u n g zu b r i n g e n . 
W a s v o n d e r e h e m a l i g e n D a r s t e l l u n g - n o c h a u s z u ­
n e h m e n ist, l äßt a l l e r d i n g s d a s V e r s c h w i n d e n d e s 
ü b r i g e n l e b h a f t b e d a u e r n . M a n g e w a h r t e i n m a l 
d e n V o r d e r l e i b e i n e s d e r T i e r e m i t a u f g e b o g - e n e m 
H a l s e , w i e i h r e r z w e i i n d e r v o r h i n b e s c h r i e b e n e n 
D a i - s t e l l u n g d i e M i t t e b i l d e n ; d i c h t d a h i n t e r n a c h 
l i n k s d e n O b e r k ö r p e r e i n e r m e n s c h l i c h e n F i g u r 
m i t a u f g - e b o g e n e n , a b e r k ü r z e r e n A r m e n ; l e i d e r 
ist n i c h t g e n a u a n z u n e h m e n , o b d i e F i g u r v o r d e m 
e r w ä h n t e n T i e r e s t e h e n d g e d a c h t ist. I n b e i d e n 
H ä n d e n h ä l t d i e F i g u r j e e i n e n f ä c h e r a r t i g a u s ­
g e b r e i t e t e n G e g e n s t a n d , s o f e rn n i c h t d i e F i n g e r 
der H ä n d e s e l b s t d a r u n t e r g e m e i n t s i n d ; v o n d e r 
r e c h t e n H a n d g e h t ü b e r d i e s e i n e g e b r o c h e n e L i n i e 
a u s , d i e d i e V e r b i n d u n g m i t e i n e m l i n k s w ä r t s 

d a r a u f f o l g e n d e n v i e r s t r a h l i g e n S t e r n , m i t z w e i 
K r e i s e n z w i s c h e n z w e i Z a c k e n , he r s te l l t . N o c h 
w e i t e r l i n k s e r s c h e i n t der R u m p f e i n e r z w e i t e n 
M e n s c h e n f i g u r m i t z w e i s y m m e t r i s c h a u s g e b r e i t e t e n 
A r m e n , d i e i m O b e r t e i l h o r i z o n t a l , v o m E l l b o g e n 
an v e r t i k a l a b w ä r t s g e h a l t e n s ind . 

Fig. 217 Goldring, Sammlung- PAVSI.AR, Krainburg 

Z u m S c h l ü s s e sei n o c h e i n G o l d r i n g a u s P A v S L A R -
s c h e m B e s i t z e zur A b b i l d u n g ( F i g . 217) g e b r a c h t , 
d e s s e n R e i f a n d e r A u ß e n s e i t e ( S c h l u ß v i g n e t t e 
F i g . 218) l e i c h t z u g e s p i t z t e r s c h e i n t u n d d e s s e n 
s c h w a c h m u g l i g e r g o l d e n e r K o p f a u f e i n e m d u r c h 
s e c h s R u n d b o g e n a r k a d e n g e b i l d e t e n U n t e r s a t z e 
ruht . N a m e n t l i c h d u r c h l e t z te re E i g e n t ü m l i c h k e i t 
t r i t t e r in n ä c h s t e B e z i e h u n g zu e i n e m ä h n l i c h e n 
R i n g , der i m J a h r e 1901 zu S t u d e n c i b e i I m o s k i 
in D a l m a t i e n g e f u n d e n u n d v o n F . BULIC i m B u l -
l e t t i n o D a l m a t o 1902, T a f . N i l 3, S . 211 p u b l i z i e r t 
w o r d e n w a r . E i n a n d e r e s , d e r F o r m n a c h m i t 
d e m K r a i n b u r g e r fas t i d e n t i s c h e s B e i s p i e l l i e g t 
u n t e r d e n l a n g o b a r d i s c h e n G r ä b e r f u n d e n i m M u ­
s e u m zu C i v i d a l e . E s ist d i e s e in T y p u s d e r 
s p ä t e r au f b y z a n t i n i s c h - s ü d s l a v i s c h e m G e b i e t e 
g r o ß e V e r b r e i t u n g g e f u n d e n ha t . I c h g l a u b t e 
s e i n V o r k o m m e n in K r a i n b u r g ' h i e r n o c h aus ­
d r ü c k l i c h a n m e r k e n zu s o l l e n , d a e r e i n e n w e i t e -
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ren Fingerzeig zur Feststel lung der Provenienz 
des Gesamtfundes enthält. 

Denn nun am Schlüsse bleibt auch uns nicht 
erspart an die Frage heranzutreten, die wohl La ien 
an erster Stelle sich vorzulegen pflegen und vor 
allen anderen gelöst wissen möchten: wer waren 
die Leute, die diese Sachen gebraucht und getragen 
hatten, und wer hat die Sachen fabriziert? 

Es ist ein begreif l icher W u n s c h der gegen­
wärt igen Bewohner jener Gegenden, daß sie dabei 
am liebsten auf die Spuren ihrer einstigen Vor ­
fahren gestoßen sein möchten, von denen sich ja 
aus den „dunklen" Jahrhunderten der mitteleuro­
päischen Geschichte sonst fast gar keine K u n d e 
erhalten hat. Diese Ho f fnung müßte al lerdings 
schon jetzt als eine trügerische bezeichnet werden. 
Der Grundstock der heut igen B e v ö l k e r u n g v o n 
K r a i n b u r g und U m g e b u n g ist ein slawischer; was 
wir jedoch von den Sitten und Gebräuchen und 
insbesondere v o n der Bestattungsweise der S lawen 
im V I . und V I I . Jh. wissen, läßt es ausgeschlossen 
erscheinen, daß sie es sind, deren A n g e h ö r i g e in 
den Gräbern an der Save unterhalb der K r a i n ­
burger Terrasse ihre letzte Ruhestät te gefunden 
haben. A l l e s weist v ie lmehr übereinst immend auf 
die sepulkralen Gebräuche der germanischen 
Stämme. D i e Quellen lassen uns al lerdings heute 
vo l lkommen im Dunklen darüber, welcher Splitter 
germanischer Vö lke r um die Zeit zwischen 550 
und 650 n. Chr. im Savetale kampiert haben 
könnte; aber mit Rücks icht darauf, daß ein solcher 
W a c h p o s t e n im Savetale schwerlich aus anderen 
Gründen, als entweder zum Schutze der seit 
568 n. Chr. bestehenden Langobardenherrschaft 
in Italien oder aber zum Schutze vor den Über­
griffen dieser Herrschaft errichtet sein konnte, 
muß er sich wohl entweder aus Langobarden oder 
aus Franken zusammengesetzt haben. E r w ä g e n 
wir nun, daß die Parallelen zu den Fundstücken, 
die wir im vorstehenden kennen gelernt haben, 
überwiegend in Italien und ostwärts davon zu 
finden waren und zum Te i l nachweisl ich auch in 
den langobardischen Grabfeldern vonCas te lTros ino , 
Cividale, Nocera U m b r a anzutreffen sind, wird 
man mit größter Wahrscheinl ichkeit daraufschließen 
dürfen, daß uns zu K r a i n b u r g die Hinterlassen­
schaft eines Wachpostens erhalten geblieben ist, 
den die Longobarden bei ihrem Einmarsch in 

Italien zur Niederhal tung der slawischen S tämme 
im Saveta le aufgerichtet haben und der — wiederum 
nach Auskun f t der Funde — im Laufe des V I I . Jh. 
e ingegangen ist. 

A b e r natürlich ist mit dieser Lösung der 
ethnographischen Frage (ihre R icht igke i t voraus­
gesetzt) nicht auch schon die F rage nach der 
technischen und künstlerischen Provenienz der 
Fundstücke entschieden. V o n einzelnen Gegen­
ständen darf es aus tri ft igen Gründen als ganz aus­
geschlossen bezeichnet werden, daß sie aus Bar­
barenhänden hervorgegangen sein könnten; die 
Sicherheit des Geschmackes und der technischen 
Mache, die wir daran beobachten konnten, w ies 
uns v ie lmehr zwingend auf die Vermutung ihrer 
Entstehung in einem mittelländischen Atel ier , das 
unter dem best immten Einflüsse der oströmischen 
K u l t u r gestanden hätte. Dieser Forderung konnten 
mindestens zu einem Te i le wohl auch von R o m a n e n 
geleitete Ate l iers in Italien genügen, die gewisser­
maßen die Tradit ion des römischen Kunstgewerbes 
über das Jahr 476 n. Chr. hinaus repräsentierten. 
E s ist in der T a t nicht einzusehen, weshalb die 
noch im V . Jh . nachweisbar ansehnliche kunst­
gewerbl iche Tät igke i t in den italienischen Städten 
im V I . Jh. so gut w ie erloschen sein sollte und 
weshalb die Langobarden , die wenigstens in den 
ersten Jahrzehnten nach der Besetzung Italiens 
ganz anderes zu tun hatten als die geduldheischenden 
K ü n s t e der Werks ta t t zu pflegen, nicht die be­
züglichen Dienste ihrer Untertanen in Anspruch 
genommen haben sollten. 

W a s endlich die Zeitstellung betrifft, so er­
scheint dafür mit der spätesten in den Kra inburger 
Gräbern bisher gefundenen Münze Justins I I (565 
bis 578) etwa das Jahr 570 als approx imat iver Termi ­
nus ante quem non bestimmt. A u f das V I . Jh . als 
früheste Entstehungszeit wurden wir auch durch 
die stilistische Betrachtung gewiesen; der Umstand, 
daß unter den auf PAväLARschem Grunde geöffneten 
Gräbern eines ausschließlich römische Sachen, etwa 
des III . Jh. enthielt, entkräftet natürlich nicht jene 
Datierung, sondern beweist lediglich das vereinzelte 
V o r k o m m e n früherer Bestattungen an der Stätte 
des späteren langobardischen Friedhofes. A n d e r ­
seits reicht die Entstehung zahlreicher Fundstücke 
gewiß in das V I I . Jh. herab; über die Mitte des­
selben dürften sie sich jedoch nicht erstrecken, 
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da Gegens tände von vorgeschr i t tener S t i l en twick ­
lung , insbesondere mit zoomorphis ier ten F lächen ­
verz ierungen, bisher nicht in e inem Stücke zu T a g e 
g e k o m m e n sind. E s haben zwar sowoh l das 
La ibacher R u d o l f i n u m als die PAväLARsche S a m m ­
lung eine A n z a h l von E i senschmucks tücken auf­
zuweisen, die bisher noch nicht gere in ig t wurden, 
so daß es noch immer offene Mög l i chke i t bleibt, 
es möchten darauf unter d e m R o s t e Tausch ie rungen 
v o r h a n d e n sein, die an und für sich, selbst wenn 
sie nicht zoomorphis ierte Bandver sch l i ngungen 
darstel len sollten, auf eine spätere Ents tehung , 
frühestens im V I I . Jh., schließen lassen würden. 
A b e r schon der U m s t a n d allein, daß unter den 

nicht verrosteten Bronzesachen das zoomorphis ier te 
F lächenornament noch vo l l s tänd ig fehlt, läßt v o n 
einer kün f t igen R e i n i g u n g der E isensachen k a u m 
ein solches E r g e b n i s erwarten, daß dadurch die 
oben gegebene D a t i e r u n g des Gesamt fundes eine 
wesent l iche Ver sch i ebung erfahren könnte . E s 
dürfte v ie lmehr dauernd einer der wicht igsten 
V o r z ü g e der K r a i n b u r g e r F u n d e bleiben, daß sie 
verhäl tn ismäßig zu den ältesten und daher ent­
wick lungsgeschicht l ich interessantesten unter allen 
bisher in der österreichischen Re ichshä l f te zutage 
getretenen F u n d e n aus der Vö lke rwanderungsze i t 
im weitesten Sinne des W o r t e s zählen. 

ALOIS RIEGL 

Fig. 218 
Der Kop f des Goldringes Fig. 217 in Draufsicht 


